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Umschichtungen in der Weltwirtschaft?
Wirtschaftliche Wochenschau

18- Jenseits des Streites , ob wir vor einem Aufstieg
stehen oder noch länger auf ihn warten müssen, vollziehen sich
unmerklich bedeutsame Umschichtungen in der Weltwirtschaft,
-je selbstverständlich wieder auf die deutsche Wirtschaft in
irgend einer Form zurückstrahlen.

In Deutschland wird besonders die Entwicklung des fran¬
zösischen Haushaltes  verfolgt . Er weist einen Fehl¬
betrag von 12 Milliarden Franken aus und übertrifft hiemit
ganz erheblich die Unstimmigkeiten des deutschen Haushaltes.
Paris will daher seine ausständigen Gelder ein¬
treiben  und auch die noch in Deutschland ruhenden fran¬
zösischen kurzfristigen Anleihegelder zurückfordern. Reichskanz¬
ler von Papen machte aber vorsorglich in einer seiner jüng¬
sten Reden daraus aufmerksam, daß Deutschland zwar vor
einem Jahr 5 Milliarden RM . zurückzahlen konnte, daß es
aber heute keinen Pfennig mehr abgeben  könne.
Auf der anderen Seite aber dringt Amerika  vorerst un¬
bedingt auf die Schnldenzahlungen der Franzosen . Der ame¬
rikanische Senator Borah erklärte, daß man eine Schulden-
streichung  nur dann erwarten dürfe, wenn alle Währun¬
gen gesichert seien, wenn das Silber wieder normalen Kurs
hätte und die Rüstungen um 50 Prozent gesenkt
werden. Aus diesem Grunde bearbeitet bekanntlich jetzt der
französische Generalstab den Abrüstungsvorschlag Hoovers.
Frankreich muß aber trotzdem den bitteren Weg der Einspa¬
rungen beschreiben, den wir seit 1930 gehen mußten. Es ist in
der internationalen Einschränkungsbewegung zurückgeblieben.
Das ständige Fallen der Pariser Aktienkurse in einer Zeit , da
die deutschen Werte stiegen, ist der Niederschlag der peinlichen
finanziellen Lage Frankreichs, das zudem befürchten muß, daß
es den Anschluß an dem weltwirtschaftlichen Aufstieg ver¬
säumt.

Während England  seine russischen Beziehun¬
gen  opfert , um sein Imperium wirtschaftlich enger zusam¬
menzuschließen, scheint Amerika  darauf hinzuarbeiten , mit
Rußland günstige Wirtschaftsverbindungen herzustellen. Schon
die bekannte heikle Petroleumkonkurrenz der Russen läßt
einen Vertrag mit Moskau für sehr geraten erscheinen.

Die amerikanisch-russischen Annäherungsversuche können
für Deutschland vor allem deswegen nutzbringend sein, da wir
nach einem wirtschaftlichen Aufstieg Rußlands eher unsere
fälligen Gelder zurückerhalten können.

Das Pfund schwankte  wieder einmal. Die Londoner
Geschäftsweltführte eine Reihe von Gründen dafür auf und
erwähnte als letzte Ursache kontinentale Spekulationen . Mit
anderen Worten , Frankreich griff wieder einmal die englische
Währung an, um sich das Jnselreich gefügiger zu machen.
Wir kennen diese Taktik zur Genüge. Versuchte doch Frank¬
reich jedesmal vor und bei Reparationskonferenzen unsere
Reichsmark zu gefährden, um uns Jnflationsfurcht einzujageu
und so günstigere Bedingungen von uns abzutrotzen.

Nun will England die Weltwirtschaftskon -,
ferenz  nach London verlegen, um damit mit seinem Stand¬
punkt und seinen Wünschen leichter durchzudringen.

Die augenblicklich bemerkbare weltwirtschaftliche Schwäche
Frankreichs kann für uns einige Erfolgsaussichten nach sich
ziehen. Schon scheinen sich uns im Balkan,  wo gerade die
französischen Vasallenstaaten (Rumänien ) den Zusammen¬
bruch kaum mehr aufhalten können, neue Möglichkeiten zu
bieten.

Vor allem aber gilt es immer noch im eigenen Hause
weiterhin Ordnung zu schaffen. Die neuen Aufträge der
Reichsbahn (rund 280 Mill . RM .) regen den Arbeits¬
markt an. Der freiwillige Arbeitsdienst beschäftigt trotz des
nahenden Winters immer mehr Personen . Die allerdings
ungenügende Erhöhung der Sozialleistungen  lin¬
dert die schlimmste Not . Als Schattenseite des gegenwärtigen
Wirtschaftskurses muß unbedingt die Erhöhung der
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Dumpf gröhlten noch immer die Kanonen, doch nur noch
schwach war das Getöse des Kampfes vernehmbar . Der Feind
flutete zurück. Ein siegreicher Tag — bald läuteten in ganz
Deutschland die Glocken.

Die beiden Sanitäter luden ihn auf einen Korbwagen,
und er wurde mit noch anderen Verwundeten zum Haupt¬
verbandsplatz gefahren.

Als ihn die Aerzte sahen, schmunzelten sie freundlich und
einer von ihnen bemerkte: „Aha, noch einer von den Todes¬reitern!"

18. Kapitel.
Es war am Tage vor Weihnachten. Noch immer tobte in

Frankreich der Krieg . . .
In einem Kölner Lazarett saß Heinrich am Fenster eines

Zimmers und starrte apathisch auf die Straße , die vor dem
Hause vorbeiführte . Er trug den rechten Arm in einer Binde
und hatte den Kopf so dicht verbunden, daß nur ein Teil des
Gesichts sichtbar war.

In dem Zimmer standen eine Anzahl Betten , in denen
Verwundete lagen. Leises Wimmern und Stöhnen erfüllte
den Raum. Es kam von einigen Schwerverwundeten, die erst
vor wenigen Tagen eingeliefert worden waren.

Heinrich wandte keinen Blick von der belebten Straße.
Männer , Frauen und Kinder eilten, mit Paketen beladen,
vorbei. Viele trugen Tanueubäume unter den Armen . Trotz
des grausigen Krieges wollte man Weihnachten feiern.

Seine Gedanken weilten aber nicht bei den Menschen dort
unten auf der Straße , denen das kommende Fest schon einen
Glanz der Freude aufs Gesicht geprägt hatte — seine Ge¬
danken waren in der Heimat . . .

Der Arzt trat mit einer Schwester ein. Er ging von
Bett zu Bett und erkundigte sich nach dem Befinden der ver¬
letzten Soldaten . Zuletzt blieb er auch vor Heinrich stehen
und fragte in einem freundlichen Tone:

„Nun, Linke, wie geht's?"
„Schlecht, Herr Stabsarzt !"
Der Arzt hatte sich von Anfang an für den finsteren und

wortkargen Verwundeten interessiert und schon oft versucht.
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Treibstoffpreise  und die zu hohe Kraftfahrzeug¬
steuer  gebucht werden. Verschiedene Preissteigerun¬
gen (Möbel , Justallationsartikel u. a.) sind ebenfalls zu ver¬
urteilen . Unsere Ausfuhrindustrien  halten sich trotz
der Schrumpfungen des Weltmarktes ziemlich gut, was der
allerdings nicht besonders große Ausfuhrüberschuß des
Septembers  wieder bewies. Auch die IG . Faröenindu-
strie stellen fest, daß im dritten Viertel 1932 der Rückgang der
Ausfuhr mitunter ganz aufhörte . Besonders habe sich der
Jnlandsmarkt leicht gebessert.

Die Veränderung auf dem Weltmarkt scheint gegenwär¬
tig für Deutschland nicht nachteilig zu sein. Immerhin heißt
es auf Ordnung im eigenen Lande zu dringen und stets auf
der Hut zu sein, wie ja der deutsch - italienische Zwi¬
schenfall und die englischen Werbungen in
Skandinavien  beweisen.

Produkten markt.  An der Getreidebörse kam keine
Unternehmungslust auf. Das Angebot war zwar im allge¬
meinen nicht dringend , aber die Nachfrage hielt sich in eng¬
sten Grenzen . Das Mehlgeschäft ist ungewöhnlich klein, ob¬
wohl unter normalen Umständen die Weihnachtsnachfrage
jetzt bereits hätte beginnen können. An der Berliner Pro¬
duktenbörse notierten Weizen 202 (—), Roggen 159 (und.),
Futtergerste 174 (4- 1), Hafer 139 (— 1) RM . je Pro Tonne
und Weizenmehl 26)4 (— )4) und Roggenmehl 22)4 (unv .)
RM - Pro Doppelzentner . Au der Stuttgarter Laudesproduk¬
tenbörse blieben Wiesenheu und Stroh mit 4)4 bzw. 3 RM.
pro Doppelzentner unverändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten sind die
Preise für Rinder und Kälber gesunken. Die Schweinepreise
waren mehr gehalten. Das Geschäft war in allen Gattungen
sehr träge . Die Schlachtsteuer wirkt sich auf die Preisbildung
recht nachteilig aus.

Holzmarkt.  Das Geschäft am Holzmarkt ist weiter
belebt, auch die Preisbesserungen machen weitere, wenn auch
nur kleine Fortschritte . Auch am Schnittholzmarkt ist die
Lage etwas besser geworden. Die Schleuderangebote sind im¬
merhin weniger geworden. Das Papierholzgeschäft blieb wie
bisher recht still.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Nachlaß des Taglöhners Oestermann in Saulgau ; Karl Essig,
Maurer in Mönsheim , OA. Leonberg ; Nachlaß des Land¬
wirts Ludwig Klotz in Naisach OA. Marbach. — Ver¬
gleichsverfahren : Frau Franziska Sanwald , Händle¬
rin in Süßen , OA. Geislingen ; Firma Alois Mohr , Landes¬
produkte in Leutkirch; Karl Weckerle, Inhaber der Firma
Weckerle 6i Co., Lack- und Farbenfabrik in Stuttgart -Zuffen¬
hausen.

Well un6 L.eden
Das erste Kinderhotel in Deutschland ist in Berlin eröffnet

worden. Es ist dies eine Gründung der dortigen Jugendfür¬
sorge und erleichtert das Reisen von Kindern , welche eine län¬
gere Reise zu unternehmen haben. Die Kinder werden nach
vorheriger Anmeldung am Bahnhof von den Schwestern ab¬
geholt und im Hotel untergebracht . Damit ist eine große
Sorge den Eltern abgeuommen. Das Hotel führt alle Auf¬
träge zuverlässig aus . Die Preise des Hotels sind bescheiden,
3 bis 5 Mark Pro Tag . Die Hotelzimmer sind für je zwei
Kinder eingerichtet. Die Gäste werden von gelernten Schwe¬
stern gebadet, ihr Gepäck wird nachgeseheu und geordnet. Es
ist ein Spielzimmer da zum Spielen . In dem Musikzimmer
wird für die Unterhaltung der Kinder gesorgt. Es ist alles
da, um die Zeit , die die kleinen Gäste im Hotel verbringen,
angenehm vergehen zu lassen. Die meisten Kinder verbringen
dort nur eine Nacht, um dann am andern Morgen die Reise
fortzusetzen. Sie werden wieder zur Bahn gebracht und Ab¬
fahrt und Ankunft an ihrem neuen Bestimmungsort mitgc-
teilt . — Und das Vernünftigste an alledem ist, daß die Ein¬
nahmen des Hotel für die Unterbringung von armen Kindern
in Tagesheimen dienen.

die Ursache seines gedrückten und verbitterten Wesens zu er¬
gründen . Aber nur bis zu einer gewissen Grenze hatte sich
der Kürassier ausfragen lassen, dann war er stets still und
schweigsam geworden.

„Wie — schlecht? . . . Sind Sie denn krank, oder schmerzen
Sie gar noch immer die Wunden ? . . . Meiner Ansicht nach
befinden Sie sich auf dem Wege der Besserung. Sie können
Gott danken! Sic werden bald wieder hergcstellt sein."

„Es wird Zeit", versetzte Heinrich finster.
„Weshalb? . . . Gefällt es Ihnen denn hier so schlecht?"
„Ach, es gefällt mir hier ganz gut, aber ich will wieder au

die Front ! Das ist alles !"
„Ihre Kampfessehnsucht ist sehr löblich, aber . . ."
„Kampf will ich auch, aber ich sehne mich hauptsächlich

nach etwas anderem . . ."
„So , so, darf man denn fragen , nach was Sie sich

sehnen?"
„Ich wünsche niir im Kampfe das, was sich die meisten

nicht wünschen. Verstehen Sie das, Herr Stabsarzt ?" Hein¬
richs Lippen kräuselten sich herb. „Es ist eigentlich sonderbar:
Es bleiben da im Westen so viele, die mit allen Fasern am
Leben hängen, nur ich. . . Ach, weshalb darüber reden! Vor¬
läufig wünsche ich nichts anderes , als die baldige Heilung
meiner Wunden. Das geht mir alles zu langsam voran ."

„Aber, Linke, die können doch nicht über Nacht heileil.
Die zwei Säbelhiebe auf den Kopf hatten sogar noch den
Knochen verletzt, dann der Schuß durch die Schulter und der
Bajonettstich in die Seite . . . das sind keine Kleinigkeiten.
Aber sagen Sie mal, weshalb tragen Sie eigentlich nicht das
Eiserne Kreuz?"

„Weil ich nichts davon habe, wenn ich es trage !"
„Aber es ist doch ein Ehrenzeichen! Sie sind augenblick¬

lich der einzige hier im Lazarett , dem diese Auszeichnung
verliehen worden ist. Tausende verlangen sehnsüchtig danach
— und Ihnen ist der Besitz dieses Ordens vollständig gleich¬
gültig ?"

„Ich suchte eben im Kriege etwas anderes, als das
Eiserne Kreuz. Das kann mir nichts nützen!"

Der Arzt schüttelte den Kopf.
„Sie sind ein sonderbarer Mensch, Linke."
„Das Schicksal hat mich so gemacht, Herr Stabsarzt !"
„Natürlich, Sie haben viel erlebt, das kann ich mir

denken. . . Was ich noch fragen wollte?" Er dachte einen
Augenblick angestrengt nach. „Wo sind Sie eigentlich zuhause?"

„Zuhause?" Mit Hohn und Bitterkeit durchtränkt, kam
das Wort über seine Lippen. Dann sagte er gepreßt : „Ich
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Aehn Jahr Faschismus
Zum 22. Oktober 19221932

Was dem russischen Bolschewismus der 7. November 1917
bedeutet, das ist für das faschistische Italien der 22. Oktober
1922. An diesem Tag eroberte Mussolini nach einem kurzen
unaufhaltsamen Siegeslauf die Macht im Staate . Als der
„Duce" den Befehl zum Marsch auf Rom gab, war Rom prak¬
tisch schon in seiner Hand . Denn der König hatte sich ge¬
weigert, den vom Kabinett de Facta vorgeschlagenen Belage¬
rungszustand zu verhängen. Es steht außer Frage , daß der
König dieser Weigerung seinen Thron verdankt. Denn der
Faschismus war für Italien ebenso wenig aufzuhalten , wie im
November 1917 der Bolschewismus für Rußland.

Glückliches Volk, das über einen Nationalfeiertag verfügt,
der im tiefsten Sinne ein Volksfest ist. Bedauernswertes
Deutschland, das neben einer umstrittenen Fahne keinen Tag
seiner nationalen Erinnerung besitzt, der wirklich das gesamte
Volk zu einmütiger Begeisterung entflammt . Italien wird
mit einer Leidenschaft und einem Jubel sondergleichen das
zehnte Jahr seines neuen Staates feiern, und der Deutsche
aus der Zwiespalt unserer Tage heraus wird nicht ohne eine
gewisse neidvolle Trauer über den Alpenwall blicken, wo sich
ein Staat aus den Urkräften seiner Geschichte erneuerte . Das
italienische Volk hat wahrhaft allen Grund , mit unbegrenztem
Stolz auf die letzten zehn Jahre zurückzusehen. Feind und
Freund haben inzwischen sich überzeugen müssen, daß in Mus¬
solini einer der größten Staatsmänner der Neuzeit geboren
wurde. Sein Aufbauwerk ist überwältigend in der Fülle der
verwirklichten Ideen . Italiens Stellung ist von Grund auf
eine andere geworden, als vor zehn Jahren . Ob es der kor¬
porative Staatsaufbau ist, der Parteiherrschaft und Klassen¬
kampf beseitigte, ob es der kühne und planmäßige Ausbau
der italienischen Wehrmacht ist, ob es sich um die italienische
Außenpolitik handelt, die mit ihren weitverzweigten Verbin¬
dungen einen starken Block gegen Frankreich bildet, ob es die
Lateranischeu Verträge sind, die die Einheit von Staat und
Glauben wieder herstellten und den Frieden mit dem Papst
besiegelten, ob es die Aufforstung verkarsteter Landschaften, die
Anstrengungen der Handelsschiffahrt und Kolonialpolitik, ob
es die außerordentlichen Erfolge der Agrar - und Bevölke¬
rungspolitik sind: das Ganze verschmilzt zu einem planvollen
Gebäude eines machtvollen und selbstbewußten Staates , der
beinahe nach Jahrtausenden des Verfalles den Mythus des
Imperium Romanum wieder in eine staatliche Wirklichkeit ge¬
gossen hat.

Mit dieser Feststellung, die Mussolini selber oft genug
gemacht hat , aber ist gleichzeitig auch die Abgrenzung gegen¬
über Deutschland und dem übrigen Europa erfolgt . — Der
Faschismus ist eine Angelegenheit Italiens . Hier ist er am
Platze, hier konnte er unter der genialen und zäsarischen
Führung Mussolinis das Werk seines Aufbaues vollbringen.
Von Anfang an lagen die Verhältnisse anders als in Deuisch-
land. Das leicht entflammbare und bedürfnislose italienische
Volk war niemals in dem gleichen Grad wie das deutsche der
Ueberindustrialisierung und damit der Einreihung in starre
Klassenkampffronten anheim gefallen. Italien hatte den Krieg,
wenn auch unter schwersten Opfern und Enttäuschungen , ge¬
wonnen. Die italienische Armee, von schwachen und nachgie¬
bigen Regierungen vernachlässigt, begrüßte Mussolini als den
Wiederhersteller der italienischen Wehrmacht. Die Einheit des
Glaubens machte die Versöhnung mit dem Vatikan leicht. Kein
Friedensdiktat preßte das italienische Volk aus . Kein Hunger
und keine Inflation hatten die seelischen und materiellen
Grundlagen des Bekenntnisses zur Nation erschüttert. Und
über allem lag die mytische Erinnerung an die Tage des alten
Roms, wo die Jmperialidee der römischen Gerechtigkeit ein
Weltreich von Britannien bis nach Persien errichtet , hatte.
Schon das Symbol des Faschismus, das Rutenbündel , ist ein¬
malig und bekundet, daß der Faschismus nur überall dort zu
Hause ist, wo das Mutterland des römischen Imperiums stand,

Hab' kein Zuhause mehr — bin heimatlos, Herr Stabsarzt !"
„So , Sie sind heimatlos ! Wo sind Sie denn geboren?"
„Im Siegerland !" Die Antwort klang fast ärgerlich.
„Im Siegerland ? . . . Das ist ja gar nicht weit von hier!

Haben Sie denn keine Eltern und Geschwister dort ?"
„Doch, doch, noch eine Mutter habe ich — oder . . ." Hein¬

rich schluckte, „vielleicht habe ich sie noch!"
„Sie wissen das nicht bestimmt?"
„Nein ! Ich hörte und sah sieben lange Jahre nichts mehr

von ihr . Doch, Herr Stabsarzt , ich bitte Sie , schweigen wir
jetzt!"

Doch der Arzt schwieg nicht. Er legte die Hand ans Kinn
und fuhr nachdenklich fort:

„Hm — hm, dann ist Wohl zuhause nicht alles in Ord¬
nung ? . . . Wohl Streitigkeiten gehabt, was? oder gar eine
Liebesaffäre? . . . Nun ", setzte der Arzt nach einer kleinen
Pause mit gütiger Stimme hinzu, „ein solcher Hüne wie Sie
darf doch den Kopf nicht hängen lassen. Ich gebe Ihnen die
beiden Weihnachtstage Urlaub und Sie fahren in die Heimat,
nicht wahr ?"

„Ich kann unmöglich hinfahren , Herr Stabsarzt !" erwi¬
derte Heinrich mit Mühe.

„Aber — zum Kuckuck— weshalb denn nicht? Die Reise
wird auf die Wunden nicht mehr nachteilig wirken. Und auf
den Beinen sind Sie fest!"

„Deshalb ginge es schon — es sind aber andereGründe . . ."
„Was könnten da noch für Gründe sein? . . . Geht's nicht

wegen eines Mädels — oder nicht wegen der Mutter ? . . . Potz
Wetter, ein Kcrl wie Sie darf doch nach nichts fragen ! Wer¬
fen Sie sich in Gala , das Eiserne Kreuz heften Sie auf die
Brust — und so gehen Sie in Ihre Heimat ! Sie werden dort
Furore machen, wie noch keiner zuvor . Man wird Sie ehren
und feiern. Das wird Ihnen guttun , glauben Sie mir ! . . .
Nach den Feiertagen kommen Sie dann zurück!"

Heinrich schüttelte hartnäckig den Kopf. Der Arzt zog
die Sch::ltern in die Höhe und verließ das Zimmer.

In Heinrich tobte ein furchtbarer Kampf. Die Liebe zur
Heimat rang mit der Angst, dort erkannt und verhaftet zuwerden.

Nach Hause . . . Wie wunderbar das klang und wie leicht
ließen sich die beiden Worte sagen? Sollte er es wagen? . . .
Die Sehnsucht verlangte es ungestüm, doch die Vernunft
warnte ihn und flüsterte : Tue es nicht! Mau schleppt dich vor
Gericht!

(Fortsetzung folgt.)



und daß er überall dort als staatliche und geistige Ueverfrcm-
dung empfunden werden wird, wo er in die Staatlichkeit nicht
römischer Völker und Kulturen einbricht.

Der Faschismus ist, um mit Mussolini zu sprechen, keine
Ausfuhrware . Nichts belustigt Mussolini mehr, als die ideen¬
lose Nachahmung seiner Methoden. Wenn sich der National¬
sozialismus zu einer Bewegung von Zukunft und Dauer ent¬
wickeln will, so kann er dies nur unter Abstreifung all jener
peinlichen römischen Äußerlichkeiten. Jedes Volk hat seinen
eigenen Nationalismus nnd Sozialismus , seine eigenê Formder Demokratie nnd des Staatsbewußtseins . Wo der Faschis¬
mus die Ideen nnd Vorschläge des Freiherrn von Stein,
Hegels und Bismarcks verwirklicht hat, läßt sich von ihm man¬
ches lernen . Wo er im Grunde seines Wesens jedoch römisch
ist, und dies ist er eigentlich immer, ist er in seiner Ueber-
tragnng aus Deutschland abzulehnen. Der Augenblick, wo
durch eine Persönlichkeit von gleicher Größe, aber von anderer
seelischer Grundhaltung wie Mussolini der Nationalismus des
Reiches, der Sozialismus der Pflichtidee und die freie ger¬
manische Demokratie im Sinne einer Verantwortlichmachung
des Volkes an seinem Schicksal im Werk des kommenden
Staates verwirklicht werden wird, dieser Augenblick ist nun
einmal noch nicht gekommen.

fr. Die Stunde des Chorgesangs stellte letzten Samstag
einen kleinen und einen großen Chor nebeneinander : den
Hechinger Sängerklub 1922 und die beiden vereinigten Rott-
wcilcr Vereine." Gegenüber dem Hechinger Verein ergab sich
abermals ein liebevolles Versenken in den Vortragsstoff bei
ausgeglichenen, guten, wenn auch zahlenmäßig geringen
Stimmen . Daß der Dirigent Wolfgang WalliShanser auch
zu zwei Ratgeberscheu Chöreu griff, begrüßte mau schon des¬
wegen, weil damit ein neuer Klang in sonst bekannte Namen
und Tonsolgen kam. Oberpräzeptor Kohler-Rottweil erwies
sich als erfahrener Dirigent . Gleichwohl wäre da und dort
noch eine schärfere Zügelsührnng möglich. Der Sonntag
brachte in der evangelischen Morgenfeier eine positive Wer¬
tung des GottesgedankenS. Mittags hörte man Ellen Wat-
teyne mit Liedern zur Laute . Ein liebenswürdiges Talent
und eine gute Stimme sicherten hier Erfolg ; nur darf der
Bortrag nicht zu spielerisch weiden. Die aus Karlsruhe ge¬
hörten Madrigale aus dem 1«!. Jahrhundert brachten wieder
einmal den Chor der Badischen Hochschule für Musik und
Professor Franz Philipp vors Mikrophon . Dieser Chor ist
ausgezeichnet durchgebildet. Wann werden wir den Dirigen¬
ten wieder mit eigenen Werken hören? Die Sendung aus
Stuttgart „Chöre mit Orchester" unter Emil Kahn ließen
einen Vergleich mit dem Stuttgarter Funkchor ziehen. Diese
Ilebertragnng war buchstäblich eine Ueberraschnng. Denn
diese Chöre wurden mit unerwarteter Abgeklärtheit und
Delikatesse gegeben, fern aller Geschraubtheit und Gesuchtheit
der Stimmgebuug nnd Empfindung . Im zweiten Teil ließ
Verdis „Stabat mater " fast den Atem anhaltcn . So adelig
wurde die verhaltene Schönheit dieses Chorsatzes wiederge¬
geben. Der Sonntag abend verklang in einem „Deutscher
Öpernabend", geboten ans dem Saalban in Mm, ansgeführt
vom Stuttgarter Philharmonischen Orchester. Wie oft kann
man lesen, Opernpartien gehören nicht in den Konzertsaal.
Man liest so etwas und hört gleichwohl mit größtem Ver¬
gnügen zu. Das namentlich dann, wenn derartig erstklassige
Solisten an der Rampe stehen, wie der Tenorist Fritz Kraus
nnd die Kammersängerin Elisabeth Zeuge. Die llcbertragung
aus der Walhalla in Regensburg trug einen eigenen Reiz.
Es sprach Professor Eibl -Wien, welcher auch als Publizist
einen Namen hat . Dazu hörte man den Chor der Regens¬
burger Dom-Singknabeu und andere Singgruppen . Der
Sprechchor sprach die deutschen Hymnen von Gertrud Le Fort
nach unserem Empfinden zu gezirkelt und zu abgerissen. Die
Vortragsfolge „Schicksale in dieser Zeit" machte bekannt mit
„Romolo, dem Mann mit der eisernen Faust". Dieser er¬
zählte seine Lebensschicksale. Er ist heute ehrsamer Uhrma¬
cher, war aber vor dem Kriege berühmt von Madrid bis
Petersburg , weil er fabelhafte Kraftakte leistete, so einen
Nagel mit der bloßen Faust und mit einem einzigen Schlag
glatt durch ein dickes Brett jagte. Der Ansager Gössele dürfte
sich gewandter geben. Der Schulfunk brachte eine Hörfolge
über den Tabak. Neu war, daß Baden u. Württemberg Drei - ,
viertel Deutschlands mit Zigarren versorgen. Neu war für
den Fernstehenden auch, daß nicht warme, sondern regenreiche

Sommer der Tabakpflanze des badischen Anbaugebiets am
zuträglichsten sind. Die Vorträge schöpfen mehr als je aus
dem Erlebensbereich der Gegenwart , so räumlich weit sie in¬
haltlich gespannt sein mögen. So sprach der Berliner Pro¬
fessor Dr . 'Mare R. Breyne über Südafrika , das heute fünf
selbständige Universitäten besitzt und vier Landwirtschaftliche
Hochschulen. Auf Donnerstag , 20. Oktober, ist ein Vortrag
über die Bewohner Paraguays angesetzt. Darf nicht auch
wieder mehr der eigene  kulturelle Mutterboden zum Zuge
kommen? Der Aerztevortrag galt diesmal dem wichtigen
Thema : „Wen darf ich heiraten ?" Tatsächlich nimmt man
vielfach das gesundheitliche Moment bei der Eheschließung
zu leicht; und doch liegt hier eine Verantwortung beschlos¬
sen, an welcher unter Umständen Generationen zu tragen
haben ! Wie viel altes Brauchtum noch im Zimmerhandwerk
vorhanden ist, ernstes die Hörfolge vom letzten Mittwoch.
Leider hat die Zimmermannskunst im Reich von Eisen und
Beton heute nicht mehr viel zu sagen. Doch beherrscht ja der
neuzeitliche Baustoff nicht ausschließlich  das Feld.

kkuncifunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 8Z3 kst 38« m

Freiburg i. Br . 527 kst 589 m
Südfunkprogramm vom 23. bis 29. Oktober 1932

Wochentags: 6.00 Zeitangabe, Wetterbericht, anschl.:
Gymnastik (A. Glucker) ; 6.30 a. Ffm.: Gymnastik; 7.00 Wetter¬
bericht; 11.00 Zeitangabe , Wetterbericht,. Nachrichten; 11.15 bis
11-30 Badisches Funkwerbungskonzert ; 11.15 Funkwerbungs-
Konzert der Reichspostreklame Stuttgart ; 13.10 Zeitangabe,
Wetterbericht; Nachrichten, 1-1.00—14.30 Funkwerbungskonzert
der Reichspostreklame Stuttgart ; 18.15 Zeitangabe , Wetter¬
bericht, Landwirtschaftsnachrichten; 18.55 Zeitangabe , Wetter¬
bericht; 22.30 Zeitangabe , Wetterbericht, Nachrichten, Bekannt¬
gabe von Programmänderungen . — Abkürzungen : a. Ffm.
— aus Frankfurt am Main , a. Fbg. — aus Freiburg im
Breisgau . a. Karlsr . — aus Karlsruhe , a. Mhm . — aus
Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe sind aus Stuttgart.*

Sonntag , 23. Oktober. 6.35 ans Hamburg : Hafenkonzert;
8.15 Wetter , Nachrichten, Gymnastik; 8.45—9.20 a. Mhm .:
Stunde des Chorgesangs , Liederkranz Schönau ; 9.35 Kam¬
mermusik, gespielt vom Stuttgarter Kleemann-Quartett;
10.30 a. Ludwigsburg : Katholische Morgenfeier ; 11.30 ans
Leipzig: I . S . Bach: Kantate ; 12.00 a. Bamberg : Der Dom
zu Bamberg , Hörbericht ; 12.35 a. Bamberg : Platzkonzert;
13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15 Berühmte Wagner -Sän¬
ger (Schallplatten ); 14.00 a. Karlsruhe : Stunde des Land¬
wirts : Vortrag von Landwirtschaftsrat Faber : Vom Wein¬
bau und Wein ; 14.30 Handharmonikamusik; 15.00 a. Ffm.:
Stunde der Jugend , Kasperl in der Schule (für Kinder vom
4. Jahre ab) ; 16.00 a. Wiesbaden : Nachmittagskonzert ; 18.00
Autorettstunde, Claus Reinbolt ; 18.30 Sportbericht ; 18.45
Nene Laienmusik, ausgeführt vom Stuttgarter Singkreis;
19.30 Der Tod der Maria von Burgund , Novelle; 20.00 aus
Wien : Die Czardasfürstin , Operette in 3 Akten; 22.20 Zeit,
Wetter , Nachrichten, Sportbericht : 22.45 Schallplattcnbericht
vom Hockey-Länderspiel Württemberg —Baden ; 23.05—24.00
ans München : Nachtmusik.

Montag , 24. Oktober. 7.05- 8.00 Frühkonzert auf Schall-
platten ; 10.00 Unterhaltungskonzert auf der Oskalydorgel;
10.25 Konzert in A-moll Op. 54 von Schumann (Schallpl.);
12.00 a. München : Unterhaltungskonzert ; 13.30 a. Wuppertal-
Elberfeld : Mittagskonzert ; 14.30 Span . Sprachunterricht;
15.00—15.30 Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 16.30
Vortrag von Hermann Euting : Die Schwäbische Alb und der
Segelflug ; 17.00 Nachmittagskonzert; 18.25 Vortrag v. Pros.
Dr . Th . Renß, Tübingen : Ein Kapitel Jugendwandern;
18.50 a. Ffm.: Englischer Sprachunterricht ; 19.30 Chansons;
20.05 a. Ffm.: 2. Motttagskonzert ; 21.40 a. Ffm. : Thule , Alt¬
nordische Dichtungen ; 22.40 Schachfunk: Schachkurs für An¬
fänger ; 23.05—24.00 a. Köln : Nachtmusik.

Dienstag , 25. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzevt auf Schall¬
platten ; 10.00 Operuarien ; 10.30 Schulfunk : Aus dem Wirt¬
schaftsleben unserer Heimat : 6. Jndnstriepflanzen ; 12.00 Mit¬
tagskonzert ; 13.30 aus München: Mittagskonzert ; 14.30 bis
15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene ; 15.45
Blnmeustuude, 16.30 Frauenstunde : Meta Diestel spricht über

„Die Hilfe der Familienyiitglieder im Haushalt "; 17.00 aus
Ffm.: Nachmittagskonzert; 18.25 Vortrag von Dr . Hermann
Wendel: Ans der Welt des Südslaven ; 18.50 Vortrag , Thema
und Redner werden noch bekanntgegeben; 19.30 Bei uns zu
Lande : „Brot und Wein" Hörfolge znm Erntedankfest ; 20.0g
a. Baden -Baden : Bayreuther Abend; 22.45—24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 28. Oktober. 7.05—8.00 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 Liebeslieder; 10.20 Tossy Spiwakowsky spiest
(Schallplatten ); 12.00 a. Nürnberg : Unterhaltungskonzert'
13.30 Deutsche Jägerlieder (Schallplatten ); 15.00—16.00 ans
Mannheim : Stunde der Jugend : Löwenjagd im afrikanischen
Busch, Hörbericht; 16.30 Vortrag von Trude Weigl : „Ein
schwieriges Kind", (aus einer Erziehnngsberatnng ); i?.gg
Nachmittagskonzert ; 18.25 Wiederholung aus dem Dienstag-
Programm : Aus dem Wirtschaftsleben unserer Heimat : 6.
Jndustrieplanzen ; 18.50 Bortrag von Universitätsprof . -Du
Hans Krieg, München : Meine 3. Expedition im Innern Süd¬
amerikas 1931/32; 19.30 a. d. Landestheater Karlsruhe : Die
ägyptische Helena, Oper in 2 Aufzügen; 22.00 Willi Buschhofs
liest Knut Hamsun ; 22.45—24.00 Nachtmusik.

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Bergspitze, 3. Widerhall , 4. Richt¬

maß, 6. biblische Gestalt, 9. Alpenfluß , 10. Fahrzeug , 12. Aus¬
satz, 13. Bodenart , 15. junges Haustier , 17. Geländeart , 20.
Körnerfrucht , 21. Ausflug , 22. Gewässer. Senkrecht:  1.
Rasenspiel, 2. Körperteil , 3. arabischer Titel , 5. junger Wein,
6. Vertiefung , 7. flüssige Speise, 8. Fluß in Mitteldeutsch¬
land, 9. Geschlechtswort, 11. Flüssigkeitsmaß, 14. Fluß in
Sibirien , 16. Sumpfland , 18. Stimmlage , 19. musikalisches
Zeichen.

Silben -Rätsel
Aus den Silben al bar bis chen de c ei ei ein fer fuhr

ge ge i i kel kn la nach nat napf not ra ral sen ste ta ter u
sind 13 Wörter zu bilden, deren erste nnd vierte Buchstaben
von oben nach unten gelesen, eine Lebensweisheit ergeben.

I. Teil des internationalen Handels , 2. Vorbild , 3. miß¬
licher Zustand, 4. Abscheu, 5. Nebenbewohuer, 6. Stadt in
Mitteldeutschland, 7. Gebirge in Rußland , 8. Teil des Kla¬
viers, 9. soviel wie „Fleiß", 10. Gebäck, II . Metall , 12. großer
Vogel, 13. Schlange.

*

Lösungen der letzte« Rätselecke
' Kreuzwort -Rätsel : Waagerecht:  2 . Asche, 7. Pacht, 8.
Ahorn , 9. Rasse, 11. Ort , 13. rot , 14. sie, 16. Reif, 18. Etat,
19. Bernina , 20. SPee, 22. Gabe, 24. Tor , 25. Kap, 27. Tal,
28. Sagan , 30. Stier , 31. Siena , 32. Elise. Senkrecht:  1.
Bahre , 2. Ahr, 3. Star , 4. Hast, 5. Ehe, 6. Freia , 10. Sonntag,
11. Orest, 12, Tiber , 14. Staat , 15. Etzel, 17. Fee, 18. eng, 21.
Porto , 23. Bagno , 25. Karl , 26. Paß , 28. See, 29. nie.

Silben -Rätsel : Kleinigkeiten summieren sich auch.
1. Kummer, 2. Lampe, 3. Emil , 4. Irene , 5. Narew, 6.

Igel , 7. Genua , 8. Kassel, 9. Elias , 10. Ischias , 11. Teheran,
12. Eva, 13. Nauen , 14. Sacharin , 15. Urheber.

mir , wie sich das Unglück ereignet hat ."
„August", beichtete der Alte mit Zerknirschung, „du weißt

die große Gasterei, die ich dem Könige bei seinem ersten Ein¬züge gab. Sie kam mich teuer zu stehen —"
„Dreihundertnndneunzig Gulden elf Kreuzer, Vater nnd

ich habe nichts davon gekostet", bemerkte der Junge Weiner-'
lich, „denn ich hütete die Kammer mit einer nassen Bausche
über dem Auge." Er wies ans sein rechtes. „Die Gustel, der
Wildfang, halb unsinnig und närrisch vor Freude, den König
zu sehen, hatte mir den Federball ins Auge geschmissen, da
gerade ein Trompetenstoß schmetterte und ste glauben ließ,
der Schwede halte Einzug . Aber redet, Vater —"

„Nach abgetragenem Essen bei den Früchten nnd Kelchen
erging ein Sturm von Jubel oben durch den Saal und
unten über den Platz durch das Kopf an Kopf versammelte
Volk. Alle wollten sie den König sehen. Humpen dröhnten,
Gesundheiten wurden bei offenem Fenstern ausgebracht und
oben und unten bejauchzt. Dazwischen schreit eine klare,
durchdringende Stimme : „Hoch Gustav, König von Deutsch¬
land !" Jetzt wurde es mäuschenstill, denn das war ein star¬
kes Ding . Der König spitzte die Ohren und strich sich den
Zwickel. „Solches darf ich nicht hören", sagte er. „Ich bringe
ein Hoch der evangelischen Reichsstadt Nüremberg !" Nun
bricht erst der ganze Jubel aus . Stücke werden auf dem
Platze gelöst, alles geht drüber und drunter ! Nach einer
Weile drückte mich die Majestät von ungefähr in eine Ecke.
„Wer hat den König von Deutschland hochleben lassen,
Leubelfing?" fragte er mich unter der Stimme . Nun sticht
mich alten betrunkenen Esel die Prahlsucht " — Leubelfing
schlug sich vor die Stirn , als klage er sie an, ihn nicht besser
beraten zu haben — „nnd ich antwortete : „Majestät , das tat
mein Sohn , der August. Dieser spannt Tag und Nacht da¬
rauf , als Page in Euren Dienst zu treten ." Trotz meines
Rausches wußte ich, daß der königliche Leibdienst von Götz
Tücher versehen wurde und der Bürgermeister Volkamer
nebst dem Schöppen Beheim ihre Buben als Pagen empfoh¬
len hatten . Ich sagte es auch nur , um hinter meinen Nach¬
barn , dem alten Tücher und dem Großmaul , dem Beheim,
nicht zurückznbleiben. Wer konnte denken, daß der König die
ganze Nüremberger Ware in Bayern verbrauchen würde —"

„Aber, hätte der König mich mit meinem blauen Auge
holen lassen?"

„Auch das war vorbedacht, August ! Der verschmitzte Spitz¬
bube, der Charnacch lärmte im Vorzimmer . Schon dreimal
hatte er sich melden lassen und war nicht mehr abzutreiben.
Der König ließ ihn dann eintreten und hudelte den Ambas¬
sadeur vor uns Patriziern , daß einem deutschen Mann das
Herz im Leibe lachen mußte. Nichts von alledem hatte ich in
der Geschwindigkeitunerwogen gelassen —"

„So viel und so wenig Weisheit, Vater !" seufzte derSohn.
>Fortsetzung folgt.)

Hleisternovellen deutscher Lrsäliler
Wir beginnen heute mit der Veröffentlichung einer No¬

velle des Dichters C. F. Meyer . Er zählt zusammen mit
seinem schweizerischen Landsmann Gottfr . Keller zu den be¬
deutendsten Novellisten und ist ein Meister in der Gestaltung
geschichtlicher Stoffe . Nur große Ereignisse der Weltgeschichte
sucht er sich als Vorwurf seiner Erzählungen aus . Mit
leidenschaftlicherSeele sind alle seine Helden ausgestattet. Soist in der nachfolgenden Erzählung : „Der Page Gustav
Adolfs" der große Schwedenkönig Gustav Adolf und dessen
Tod in der Schlacht bei Lützen am 6. November 1632 in den
Mittelpunkt gerückt. Die Sprache der Erzählung ist kurz und
schwer; die Geschehnisse bildhaft, oft wie gemeiselt heraus¬
gearbeitet, so daß die Gestalten der fernen Vergangenheit wiewirkliche Gegenwartsmenschen vor uns auftreten . Immer
aber bleibt der Leser zur Mitarbeit gezwungen, denn so lei¬
denschaftlich der Stoff ausgebaut ist, so kühl und zurückhal¬
tend bleibt die Sprache des Dichters. Das verleiht aber gerade
seinen Werken einen bleibenden Wert in der deutschen Lite¬ratur.

Gustav AdolsS Vage
i

In dem Kontor eines unweit St . Sebald gelegenen
nürembergischen Patrizierhauses saßen sich Vater und Sohn
an einem geräumigen Schreibtische gegenüber, der Abwicke¬
lung eines bedeutenden Geschäftes mit gespanntester Aufmerk¬samkeit obliegend. Beide, jeder für sich auf seinem Stücke
Papier , summierten sie dieselbe lange Reihe von Posten, um
dann zu wünschbarer Sicherheit die beiden Ergebnisse zu ver¬
gleichen. Der schmächtige Jüngling , der dem Vater aus den
Augen geschnitten war, erhob die spitze Nase zuerst von seinen
zierlich geschriebenenZahlen. Seine Addition war beendigt
und er wartete auf den bedächtigeren Vater nicht ohne einen
Anflug von Selbstgefälligkeit in dem schmalen sorgenhaften
Gesichte — als ein Diener eintrat und ein Schreiben in
großem Format mit einem schweren Siegel überreichte. Ein
Kornett von den schwedischen Karabinieren habe es gebracht.Er beschaue sich jetzt nebenan den Ratssaal mit den weltbe¬
rühmten Schildereien und werde pünktlich in einer Stunde
sich wieder ein finden. Der Handelsherr erkannte auf den
ersten Blick die kühnen Schriftzüge der Majestät des schwedi¬
schen Königs Gustav Adolf und erschrak ein wenig über die
große Ehre des eigenhändigen Schreibens. Die Befürchtung
lag nahe, der König, den er in seinem neuerbauten Hause,
dem schönsten von Nüremberg , bewirtet und gefeiert hatte,
möchte bei seinem patriotischen Gastfreunde ein Anleihen
machen. Da er aber unermeßlich begütert war und die Ge¬
wissenhaftigkeit der schwedischen Rentkammer zu schätzen

wußte, erbrach er das königliche Siegel ohne sonderliche Be¬
sorgnis nnd sogar mit dem Anfänge eines prahlerischen Lä¬
chelns. Kaum aber hatte er die wenigen Zeilen des inköniglicher Kürze verfaßten Schreibens überflogen, wurde er
bleich wie über ihm die Stukkatur der Decke, welche in her-
vorguellenden Massen und aufdringlicher Gruppe die Opfe¬
rung Isaaks durch den eigenen Vater Abraham darstellte.Und sein guter Sohn , der ihn beobachtete, erbleichte ebenfalls,
aus der plötzlichen Entfärbung des vertrockneten Gesichtes auf
ein großes Unheil ratend . Seine Bestürzung wuchs, als ihn
der Alte über das Blatt weg mit einem wehmütigen Aus¬
drucke väterlicher Zärtlichkeit betrachtete. „Um Gottes wil¬
len", stotterte der Jüngling , „was ist es, Vater ?" Der alte
Leubelfing, denn diesem vornehmen Handelsgeschlechtegehör¬
ten die beiden an, bot ihm das Blatt mit zitternder Hand.
Der Jüngling las:

Lieber Herr!
Wissend und Uns wohl erinnernd , daß der Sohn des

Herrn den Wunsch nährt , als Page bei Uns einzutreten , mel¬
den hiermit , daß dieses heute geschehen und völlig werden
mag, dieweil Unser voriger Page , der Max Beheim seliger st
(mit nachträglicher Ehrenmeldung des vorvorigen , Utzen Vol-
kamers seligen st, und des sürdervorigen , Götzen Tuchers se¬
ligen st) heute bei währendem Sturme nach beiden ihme von
einer Stückkugel abgerissenen Beine in Unfern Armen sänf-
tiglich entschlafen ist. Es wird Uns zu besonderer Genug¬
tuung gereichen, wieder Einen aus der Evangelischen Reichs¬
stadt Nüremberg , welcher Stadt Wir fürnehmlich gewogen
sind, in Unfern nahen Dienst zu nehmen. Eines guten Unter¬
haltes und täglicher christlicher Vermahnung seines Sohnes
kann der Herr gewiß sein.

Des Herrn Wohl affektionierter
Gustavus Adolphns Rex.

„O du meine Güte", jammerte der Sohn , ohne sein zages
Herz vor dem Vater zu verbergen, „jetzt trage ich meinen
Totenschein in der Tasche und Ihr , Vater — mit dem schul¬
digen Respekt gesprochen — seid der Ursacher meines frühen
Hinschieds, denn wer als Ihr könnte dem König eine so irr¬
tümliche Meinung von meinen Wünschen und Begehren bei¬
gebracht haben? Daß Gott erbarm' !" und er richtete seinen
Blick aufwärts zu dem gerade, über ihm schwebenden Messer
des gipsenen Erzvaters.

„Kind, du brichst mir das Herz!" versetzte der Alte mit
einer kargen Träne . „Vermaledeit sei das Glas Tokayer, das
ich zuviel getrunken —"

„Vater ", unterbrach ihn der Sohn , der mitten im Elend
den Kopf wo nicht oben, doch klar behielt, „Vater berichtet
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I. Bon Professor Gunser , Neuenbürg
Nach dem Vortrag von Professor Gunser über das Thema:Die Kriegsschuldlüge im Lichte der französischen Geschichte"

wurde von der Versammlung beschlossen, eine Eingabe an die
Reichsregieruug abzuschickeu und auf Grund des Vortrags da¬rauf hinzuweisen, wie sehr berechtigt die Forderung an den
Feindbnnd, besonders aber an Frankreich, sei, diese Lüge alseine Folge der teuflischen Lügenpropaganda des Lord Nord-llif endlich zu beseitigen. In dem Vortrag war an Hand der
Geschichte nachgewiesen, daß Frankreich nie leidenschaftlich
friedliebend war , wie kürzlich der Erstminister Doumergue zusagen wagte, sondern immer Leidenschaft für den Krieghatte und selbst bis zu eigener Erschöpfung und Verarmungdie meisten Nachbarländer heimsnchte mit unmenschlichenGreueltaten, Schandtaten aller Art , mit Rauben , Plündern,
Morden, Sengen , Brennen . Nicht weniger als 26Städte und Dörfer,  darunter Mannheim , Worms,Speier und dreimal Heidelberg von dem fürchterlichen Wüte¬
rich Melae wurden zuerst geplündert und dann angezündet,in Heidelberg sogar die Gräber geöffnet und entweiht, anmanchen Orten die Bauern sogar gezwungen, ihr schön
herangewachsenesGetreide nnterzupflügen , um später um so
sicheren Hungers zu sterben. Wir haben nicht nötig, Lügen
zu fabrizieren, wie Lord Nordklif über die deutschen Soldaten,die Kinderhände abhacken, nein, diese Greneltaten bezeugt der— zu betonen ist, datz das ein Franzose sagt — franzö¬
sische Geschäftsträger Lallemand  sehr empört ineinem Bericht nach Paris : die französischen Soldaten betragen
sich schandbar, unsagbar gemein, plündern , morden, sengen,brennen, wild wütende Horden sind sie gegen unglücklichefriedliebende Städtebewohner , die bald nichts mehr übrig
haben als Angen, um ihr Unglück zu beweinen.

Und Napoleon? Niemals in seiner Länder und Völker
vernichtendenmilitärischen Laufbahn hat er Plünderung ver¬boten, eine einzige Ausnahme macht er vor den Toren vonMoskau. Nach ungeheuren Mühsalen und Menschcnverlnsten
infolge von Klima, schlechten Wegen, von wildem Widerstandvon seiten der russischen Bevölkerung, von verlustreichen
Schlachten gegen Barclay und Kntnsoff, — bei Borodinoallein bedecken 70 000 Tote nnd Halbtote das Schlachtfeld —,
steht er endlich vor Moskau , befiehlt in rauhem, herrischemTon dem Marschall Mortier : Keine Plünderung , General,Sie haften mir — Sie als Gouverneur von Moskau — mit
Ihrem Kopf, daß Moskau unversehrt bleibt, haben Sie ver¬standen, General ? Was ist in Napoleon vor sich gegangen?Ist er endlich fühlender Mensch geworden? Ob ja oder nein,jedenfalls ist sicher, datz der spätere Tagesbefehl des Kntnsoff:„Russen, dieser Franzose hat Moskau angezündet" eine dicke
russische Lüge, eine Kriegslist ist, um seine Truppen zur höch¬
sten Wut gegen den Eindringling zu reizen und darum auchNapoleons so furchtbare Verluste aus dem Rückmarsch, den er
auch viel zu spät befahl. Bei dieser Gelegenheit erfahren wirauch, was die Einwohner von Moskau für ein Urteilüber die französischen Soldaten  hatten . „Gene¬ral !" sagt eine Abordnung zu Kntnsoff, „gib Moskau nichtPreis, kämpfe vor den Toren  Moskaus , laß uns mtt-kämpfen, mitsiegen, mitsterben, nur in die Hände der Mord¬brenner  laß uns nicht fallen !"

Kutusoff fürchtet immer noch den Schlachtenmeister, gibtMoskau Preis, die Russen selbst zünden es an, 250 000 Mos¬
kauer werden in den Winter hinausgctrieben nnd die Sieges-trophäre für Napoleon ? Seine 647 300 Mann , 400 000 sind
allerdings, so spottet er später, „nur " Deutsche, gehen elendig¬
lich zngrund, Schnee und Eis und Hunger nnd Beresina nndDnieper rafften sie dahin, die wenigeil Heimgekehrten sind
Todeskandidaten. „Die Kriegskunst ist die größte nnd bedeu¬
tendste aller Künste, in ihr sind alle Künste und Wissenschaftenenthalten, sie ist nicht lehrbar , nicht erlernbar ", so sagte ereinmal, „diese meine Kriegskunst hat mich groß gemacht, bin,vom kleinen Leutnant angefangen, General , Konsul, erster
Konsul und Kaiser geworden, ich bin Soldat , als Soldat großgeworden, brauche aber immer neue Soldatenehre , Soldaten¬ruhm, ich muß immer aufs neue bewundert, angestannt wer¬den, sonst verliere ich Krone nnd Thron nnd Kopf und um
diese zu retten — was sollte es mir da auf eine Mil¬lion Menschen  ankommen ?" Aber jetzt? In Rußland,in Moskau hat das Schicksal gesprochen, ein furchtbares Ur¬teil, hat seinen wahnsinnigen Ehrgeiz, seine Ruhmsucht zumTod verurteilt , der Patriotismus der Russen, deren Frieden
und Heimat er gestohlen, ist größer als seine Kriegskunst,
A3 000 seiner Krieger werden ihm später amtlich als ver¬scharrt  gemeldet, die anderen von seinen 643 000 sind leckereMahlzeit geworden für hungrige Wölfe, Raben, Krähen.

Und jetzt? Hat er des Jammers , des Blutvergießens , des
Männermordens genug? O nein, er läßt den kleinen Restseiner Kriegsopfer im Stich, eilt mit einigen Generälen nachParis , erkämpft sich aufs neue seine Krone und Kaisermantel,
den ein Usurpator schon in Besitz genommen und der ge¬funden, daß sie ihm ausgezeichnet zu Gesicht stehen. Napoleon
beweint Nächte hindurch wie ein altes Weib laut , nicht die

unglücklichen Menschenopfer, sondern die Ehre der Unüber-
wiudlichkeit, seinen verlorenen Kriegsruhm . Auch Ludwig XIV.weint, aber es sind Wohl Tränen der Reue über die mitleid¬lose Vernichtung von hunderttansenden friedliebender Pfäl¬zer, Rheinländer , Wnrttemberger , Deutscher, Holländer undüber die Verwüstung so vieler schöner Städte nnd Dörfer , 26an der Zahl , und er verwarnt ja seinen Nachfolger vor seinertörichten Kriegsleidenschaft, durch die er auch sein eigenesFrankreich an den Bettelstab gebracht habe. Napoleons Trä¬nen sind anderer Art , es sind Tränen wilden Zorns , wilderWut, er ist zu roh, zu brutal , zu stolz nnd hochmütig, umals Besiegter sich seiner goldenen Krone, seines glänzendenKaisermantels zu freuen und dem deutschen mißhandelten,durch ihn verarmten Volk, besonders Westfalen, Hannover,dem spanischen, dem holländischen Volk endlich den Friedenzu gönnen, nein einen ganz unglaublichen, gigantischen Planwill er ansführen : er will zum zweitenmal  nachRußland , im Krönnngspalast der Herrscher aller Reußen, imKreml sich sonnen in neuem Kriegsrnhm und wenn auch nocheinmal Hnnderttansende für diesen Ehrgeiz bluten und ster¬ben sollten und wahrhaftig nach kurzer Zeit erscheint er imFeld mit 3—400 000 Mann oder wie Metternich ihm ins Ge¬

sicht sagt : mit 400 000 Knaben. Aber am östlichen Horizonterhebt sich drohend eine schwarze Wolke; in Barclay nnd Kn-tusuff ist eine Wandlung vor sich gegangen, ihre Angst vordem geschwächten Schlachtenmeister ist gewichen, sie ziehen sichnicht mehr zurück, sondern fuhren ihre kampfbereiten Russengegen ihn nach Deutschland herein, Uorck riskiert Kopf nndKragen (wie er selbst sagt), fällt gegen den Willen seinesängstlichen Königs vom Franzosenkaiser ab, schließt mit Die-bitsch ein Bündnis nnd der heimgekehrte Bohen, dann Grol-mann, Clansewitz, Scharnhorst , Gneisenan, Blücher werdenglänzende Heerführer gegen Napoleon, sie sind „die Kanaillen,
die zu viel von ihm gelernt haben" (ein Ausspruch des Zornswährend der Schlacht bei Leipzig). Bald mußte Napoleonerkennen, daß ein anderer Geist, als den er bei Jena kennengelernt , über seine lange genug mißhandelten Gegner gekom¬men war . Schon bei Groß -Görschen empfing Scharnhorst dieTodeswunde, unter den Tausenden aber, welche bei Lützenund Bautzen die Walstatt deckten, befanden sich zwei seinerBesten: Besseres , der Führer der 50 000 Gardegrenadiere,nnd Düroc, den er neben seinem Generalstabschef vor allenseinen Generälen schätzte und zum erstenmal habe eine dunkleAhnung über die Wechsclfälle des Lebens Napoleons Brustbeschlichen. Er wünscht Waffenruhe, die Alliierten gewährennicht bloß diese, sogar zum Frieden  sind sie, die Sieger,geneigt — möchte das doch Herriot erfahren und beherzigen!— aber Stolz nnd Hochmut reißen ihn fort , er stellt unan¬nehmbare Bedingungen , nnd er ruft die Entscheidung seinesKriegsgottes an nnd vom 16.—18. Oktober wird die letzte
Schlacht gegen ihn auf deutschem Boden geschlagen, die drei¬tägige Völkerschlacht bei Leipzig nnd bei den nähen DörfernWachau, Probstheida , Connewitz, Liebertwolkwitz, Möckern,Lindenan . Grauenhafte , schreckliche Menschenverlustc auf bei¬den Seiten , endlich am Vormittag des 19. Oktober verläßtNapoleoon die Stadt Leipzig, aus dem weiten Leichenfeld rag¬ten die Brandstätten von mehr als 20 Dörfern hervor , derenunglückliche, ihrer Heimat beraubte Bewohner jammernd nndklagend, hilflos nnd hungernd die verlorenen Ihrigen undein Obdach suchten. Tausende erlagen den Qualen der Wun¬den, dem Hunger nnd Durst bei Tage, dem Frost der kalten
Oktobernächte. „Er " flieht in großen Sprüngen , vergeblichbei Hanau aufgehalten . Ein zweites Moskau ist Leipzig fürihn geworden, wiederum sind Hunderttausende umsonst hin¬gemordet, und jetzt wird er Frieden wollen, Frieden auch fürseine eigenen mißhandelten Leute? Als ein Wunder muß esihm erscheinen, als ein Geschenk des Himmels, daß die sieg¬reichen Gegner — möchte das doch die französische Regierungbeherzigen! — den Frieden anbieten. Herriot nnd Doumer¬
gue rühmen die leidenschaftliche Friedfertigkeit und Friedens¬liebe der Franzosen — was sagen sie jetzt zu dem, was die
Geschichte sagt : Ein „Friedensentwurf ", den St . Aignan demfranzösischen Kaiser überbringt , sichert ihm den ungeschmä¬lerten Besitz von Frankreich zu unter den leichten, selbstver¬ständlichen Bedingungen , daß er anerkenne die Unabhängig¬keit Deutschlands, Hollands, Italiens und dem in Paris ge¬fangen gehaltenen Ferdinand VII. seine gestohlene spanischeKrone zurückgebe. Er gibt unbestimmte, zweideutige Ant¬wort und rüstet, hebt neue Truppen aus , die Alliierten setzenüber den Rhein , letztes Ringen in blutigen, verlustreichenSchlachten, das letzte Moskau, Leipzig heißt jetzt Waterloonnd seine Heimat, ungewollt, aber selbst verschuldet, heißtSt . Helena. Schroff hatte die englische Regierung seine Bitteum Aufenthalt in England abgewiesen, ihn als Staatsge¬fangenen in die schreckliche Wüste des großen stillen Welt¬meeres verbannt und sein Kerkermeister Howe war nicht spar¬sam mit Quälereien , Demütigungen , Beleidigungen . Vonder höchsten Höhe menschlichen Erlebens ist er in die tiefsteTiefe des ärmsten Bettlers herabgeschleudert worden, aberschuldig und mit Recht büßend noch sechs Jahre lang für

Missetaten, Freveltaten an der ganzen europäischen und be-sonders 8er deutschen Menschheit.
Noch muß ich einige besonders mißhandelte Länder nochbesonders Hervorheben und die Frage heantworten : Was tater Holland? Antwort : Ungefähr das gleiche wie Lud¬wig XIV-, der sich nicht schämte, das kleine schwache, ohnmäch¬tige, fleißige Volk mit 120 000 Mann ohne Recht zu überfallenund vollständig zu ruinieren . Napoleon hatte es einfacher:er war schon ein Riese an Macht und Holland, durch seinenhochbegahten Staatspräsidenten Schimmelpennink zu größ¬tem Wohlstand und Reichtum gebracht, dünkte ihm gut ge¬nug, ihm einen Napoleoniden, seinen Bruder Ludwig, alsKönig zu geben. Gedacht, getan — eine Handbewegung undBefehl an Schimmelpennink, durch eine Abordnung in Paris

sich den Ludwig als König zu erbitten . Leider war eigentlichnicht Ludwig, sondern sein mächtiger Bruder König von Hol¬land, und wie man von Davoust sagte, er sei der Fluch unddie Geißel von Hamburg , so wurde Napoleon selbst der Fluchund die Geißel von Holland. Er glaubte, das noch unbesiegteEngland durch Vernichtung seines Handels mit dem Festland(Kontinent ) überwinden zu können und so wurde die überEnglands Kolonialwaren und über alle ans englischen Fab¬riken stammende Waren verhängte Kontinentalsperre immer
strenger, traf aber Holland viel härter als England , und baldwar das glückliche Holland eines der ärmsten Länder Euro¬pas . So weit mußte König Ludwig seine Brutalitäten aufBefehl Napoleons treiben, bis er den Gehorsam verweigerte,ihm die Krone vor die Füße warf nnd für immer als Privat¬mann im Ausland (Oesterreich nnd Italien ) lebte.

Mehr als 100 Millionen jährlich mußte Holland nachParis abliefern, aber der Handel mit englischen Waren und
Kolonialwaren und der Transport derselben nach nnd durchdas Festland bis nach Rußland hinein, war die fast einzigeEinnahmequelle für Holland nnd diese Einnahme machte Na¬poleon unmöglich durch seine Sperrgesetze nnd schmälerte siedurch Scharen kaiserlicher Mauthbeamten und Spione in
Holland nnd längs seiner ganzen Küste, die er auch durcheine bewaffnete Seemacht Tag und Nacht bewachen ließ.

Auch für den zweiten Bruder hatte er eine Krone aufLager, zwar ein Reich, ein Königreich war noch nicht vor¬rätig , aber hat man keins, so stiehlt man eins, Nopolcon istimmer großzügig im Verschenken fremden Eigentums . Schonder Gewaltfriede von Tilsit hatte die Schöpfung des neuenKönigreichs Westfalen nnd die Erhebung des Jerome Bona¬parte , eines mehr als liederlichen Burschen, zum König ver¬kündigt nnd das Dekret vom 18. August 1807 setzte das Gebiet
des neuen Königreichs fest. Ans der preußischen Beute warendie Altmark nnd das Magdeburgische, Hildesheim, Goslar,Quedlinburg , Mühlhausen , Paderborn , Münster und Ra¬vensberg dafür bestimmt, von Hannover Grubenhagen , Göt¬tingen, die Harzdistrikte und Osnabrück damit vereinigt , dazukamen noch das ganze Herzogtum Braunschweig, ganz Kur¬hessen, die oranische Besitzung Corvey nnd die GrafschaftKaunitz. Das betrug im Ganzen ein Gebiet von 688 Quadrat¬meilen mit 2 Millionen Einwohnern . Es war der jüngsteBruder , dem der Machtsprnch des Kaisers die Regierung übereinen Teil der kernigsten nnd besten deutschen Volksstämme,den Sühnen der roten Erde, in die Hand legte. Napoleonkannte diesen Bruder nur zu gut, den Liebling der Mutterund das verwöhnte Kind des Hauses. Er tändelte, liebelte,machte schöne Schulden, die der strenge Bruder zürnend be¬zahlte, während die Mutter die törichten nnd leichtfertigenStreiche entschuldigte und vor dem strengen Vater verdeckte.Diese ganz verfehlte Erziehung zu korrigieren, glaubte Napo¬leon, daß ein Leben auf der See die beste Schule für solcheinen verwöhnten Burschen sei und nötigte den Widerstreben¬den, als Kadett in die Marine einzutreten . An lustigenStreichen, Abenteuern nnd großen Schulden fehlte es ebensowenig wie an bitteren Strafpredigten des Bruders ; dochmachte der junge Kadett seinen Dienst durch und avanciertezum Schiffslieutenant . In den westindischen Gewässern kreu¬zend, rettete er sich vor den ihn verfolgenden Engländernauf einem Handelsschiff des Kaufmanns Patterson nach Bal¬timore, dessen Tochter Miß Elisabeth er heiratete. Da kamer aber schön an bei Napoleon — ohne vom Papst die Ehe¬
scheidung erlangt zu haben, mußte er die württembergischePrinzessin Katharina heiraten — doch Karl von Dalberg gabam 23. August der Bigamie die kirchliche Weihe — auf Be¬fehl Napoleons . Jetzt war er würdig, König zu werden, undauch Kommandant des 9. Armeekorps mußte er werden, seine
glücklichsten Feldzüge machte er jedoch auf dem Felde derLiebesahenteuer und das Leben, das er im Winter zu Bres¬lau führte, bewies eben nicht, daß ihn die Seeluft wesentlichgeändert und airs dem liederlichen, verschwenderischeneinen
ernsten, tüchtigen Kommandeur gemacht hatte . (Forts , folgt.)

Erlebnisse 7«ü Meter unter dem Meeresspiegel ProfessorW. Beebe erzählt über seinen Tauchrekord u. a. folgendes:Als er durch das Bullauge der Gondel hinausblickte, glaubteer einen Sternenhimmel zu erblicken. Ueberall kleine und
große Lichter. Allmählich konnte er die Lichtträger erkennen;es waren leuchtende Fische mit buntem Licht in wunderbarstenFarben , polypenartige Wesen mit organischen Lämpchen.Plötzlich näherte sich der Gondel ein Ungeheuer von 10Meter Körperkänge. Schließlich riß es seinen gewaltigenRachen auf : Aus dem offenen Maul strömte Licht heraus.Es wurde Plötzlich dadurch recht hell. Durch das Licht wur¬den zahllose Fische herangelockt, die das Ungeheuer mühelosvertilgte.
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von praktischen Hausfrauen erprobte Winke zur sche¬
uenden, billigen pflege aller waschbaren Wollsachen:
Wascht in lall er Perfil» Spüle soson mehrmals gut Gut ouspressen. Jll'chl wem, Wichtig in Form ziehe»,

lauge— 1 Eßlöffel Perfil in tollem Wasser. Etwas gen.MehrmalsinTücherein. auf tuchbedecktemTisch
aus je 2 Liter Wasser— Küchenessig>m ersten Spül. undausrollen und gleichzeitig trocknen lassen. Ofen,

nicht reiben oder zerren, wasser frischt die Jarben auf. ousdrücken.Jlichtaushängen. oder Sonnenhitze meiden.

Schäfchen, die >m Dessen stehn,
lassen sehr oft Regen se

/
Iwslczstsllen in:

Über 70O IweitZätsilsn !rn l.aocis

. E «
.HK'

dleuenbürZ N. putr, Pa. Hieockor>VeiL
Dirkenkelü U. Keinr, l 'ecknilcer, Daknkofslrake
LalmbaeU perck. kolt , Liläkauer
Dobel Oberlekrer̂ ucb
Lnrklöntsrle Pfarrer ke §er
Nerrenalb X. Lecbtte, 8iaätpkIeZera. v.
Nöten VV. lNettler, Kaufmann
bsnZenbrsnUp. 8tauclr, Kaufmann
I.offen au ffauptlebrer Kaiser
lVlaisenbscb Z. Kirckberr, Kanäxvirt
8ckömber§ DreillinA, Duck- u. papierkanälZ.
VVilctbacl l.. Kappelmann

StSdt. IraueMbeitrsAle WMbad.
Auf Dienstag den 1. November 1932 können noch

Schülerinnen in den jetzt laufenden Kurs eintreten.
Anmeldungen hierzu werden jederzeit entgegengenommen,

ebenso wird Auskunft bereitwilligst erteilt.
Kursdauer: Vom 1. November bis 22. Dezember 1932.
Kursgeld: Mark 20.—.

Dirkenfeld.
Der gesamten Freiwilligen Feuerwehr Birkenfeld sowie

der Neuenbürger und Pforzheimer Weckerlinie, besonders den
Feuerwehrleuten, die beim Löschen der Anwesen Reichsletter,
Ehinger und Fix, Küfer, so rührig und umsichtig tätig waren,
sodaß die anliegenden Gebäude, darunter auch das meinige
gerettet wurden, spreche ich hiermit öffentlich

meinen innigsten Sani ans.
Paul Fitz » Kllferei.

Odernksussn Ssstk r „ 1> sude"
Morgen SonntagHerbst-Feier mit Tanz

bei neuem Gräfeuhöufer.
Hierzu ladet ein Rathfelder.

Wer liefert von Oktober 32 bis Juli 33

Grubenstempel
in Ruhrdimensiouen an direkten Zechenlieferanten? Zah¬
lung 30 Tage nach Liefermonat in bar abzügl. 2 Prozent.

Offerten frei Waggon Ruhrgebiet oder Karlsruhe-
Hafen unter Chiffre 133 an die Enztäler-Geschäftsstelle.

Ottenhausen.
Eine gute

ksNrkuk
samt Kalb hat zu verkaufen

Karl Bachteler.

Disilev-Karte«
L. Meeh'W Bnchhandlllllg.

WS«IWstW
jeder Art

fk.» lUl!lMi .f.
Lellerkarben.

durch
Zskaffo-Geschäft Wolfinger

Neuenbürg.

pü» Sie meine Samen « a»en « iS in Se»Iin. M » Naben innen
«las ScNSnste mitgev »aNit . « as « i» kinNen lronnlenl
r »ul Stelle lü» MSntel> Nie so NorN in Ne» kßoNe stellen,
Naben « i» bevorzugt . Searbten Zie Nie aurgereieNneten
SN>nittko»menl SeaeNten Sie Nie maNSreNe pelrli »a« attel

SeaeNten Sie vo» allem Nie Preise l

Spor»>nan »ol
kvausit

PZsntol
echtem kelrlcraZen,
^anr ^eküttert

7S

aus moa . OisKonal-
stokk.»^anr gefüttert

NLgSIttL»
kkuI-Nrintol

rianrongs -Iilekasr ^ ^
KkgnIsine-UleiNer
reine Wolle , mit ent t̂icLenäer » einZearbei-

eins . Nainiuerzklilsig-ltloiNer

IsrNLNô ü- br-u° K--U^ 7S
»svno ^ . b IL

§ugeii «I» a».
Nsntol

mit kssĉ ier kelricrs»
walte u. Sanr Kekütt. M?»

>. ^

vsmon -NSntsI
aus Velour Diagonal , mit Zealsleictric - ocler
LiberettekraZen , ^anr Kelüttert.
HugenÄlirko Velsu » NZntnI
mit eebter ^laulwuri -Lrawatte »in modernen
karben , ^snr Heküttert.
Llossnte SruI-NSntol
mit sparten , breiten Revers -Kirsten , ecbt
Opossum besetrt » ^anr ^eküttert.

NSDLNgôlsiNSSl .
e61e Ware , ^ute ^ .ubiübrunZ , mit kersisner -«
krsZen unä ĵ snr Letüttert . . .

pkornksim


	[Seite 1187]
	[Seite 1188]
	[Seite 1189]
	[Seite 1190]

